
Schwierige Lehrjahre 
Stefan Jägers Schul- und Fortbildung 

Als sich im Jahre 1895 der junge 
Stefan Jäger nach Budapest begab, 
um sein Malstudium zu beginnen, 
mußte er vorerst mit der Pferdefuhre 
nach Gertjanosch, der Nachbarge­
meinde, gebracht werden, weil doch 
an seinem Geburts- und Heimatort 
Tschene einstweilen noch keine 
Eisenbahnlinie vorbeilief. Aller­
dings, etliche Jahre später, konnte 
der junge Maler seine Heimat­
gemeinde schon mit dem Zug an­
reisen da nämlich so um die Jahr­
hunde'rtwende eine Anschlußlinie 
durch die neuerbaute Hatzfeld-Par­
danyer-Linie geschaffen wurde. Mit 
einem dieser Züge fuhr also der 
nun achtzehnjährige Stefan in die 
Metropole, um sich als Kunstmaler 
ausbilden zu lassen. Vbrigens hatte 
er diesen Weg nicht zuletzt auf 
Anraten seines Zeichenlehrers 
Obendorf eingeschlagen, der eigent­
lich sein Talent erkannte und die 
Zuneigung fürs Zeichnen und die 
schönen Künste an der Szegediner 
6-klassigen Knabenbürgerschule för­
derte, wo Jäger die zwei oberen 
Studienjahre (1893-95) besuchte. 
nachdem er schon bereits vier 
Klassen an der privaten Bürger­
schu!.e Wieszners in Temeswar ab­
solviert hatte. 

Am 8. September 1895 inskribier­
te der Szegediner Mittelschulabsol­
vent Stefan Jäger an der in Buda­
pest funktionierenden Modell­
zeichenschule und Zeichenlehrer­
Bildungsanstalt und war dann wäh­
rend des 4jährigen Studiums zeit­
weilig Schüler etlicher Lehrmeister 
der Malkunst. So durfte er sicii 
späterhin rühmen, Schüler eines 
Professor Ball6 und des Künstlers 
Szekely gewesen zu sein. Ball6 (geb. 
1859) war kein unbedeutendes 
Künstlervorbild für den studiereri­
den Jäger. Er· kam im gleichen 
Jahr wie Jäger, natürlich als Leh­
rer und nicht als Eleve, an die­
se Budapest-er Malschule und be­
faßte sich hauptsächlich mit Par·· 
trätieren. Obzwar erst 36jährig, 
hatte der neue Kunstlehrer den­
noch ein gediegenes Wissen und 
Könn-en, wei:l er doch als überaus 
fähiger und eifriger Schüler bei 
Greguss und Szekely in Budapest, 
bei Leitz an der Münchener Aka­
demie und Sauvens in Paris in die 
Lehre gegangen war. Aber auch als 
überaus /Leißiger Kunstschaffender 
und nicht nur Kunstpädagoge 
machte sich Ball6 in späteren Jah­
ren einen Namen. Er schuf viele 
großflächi,ge Ölbilder (z.B. „Pieta") 

und vor allem Porträts. 
Der aus Kl.ausenburg stammendP. 

Szekely Bertalam (1835-1910) lehr­
te schon seit längerer Zeit (1871) an 
dieser Schule, wo er dann auch 
1903 Vorsteher der Lehranstalt 
wurde. Als gewesener Schiller des 
\Viener Künstlers Rahl 11-nd des 
Münchener Malers Piloty war er 
in Ungarn längst bekannt. Er malte 
historische Bilder (z.B . die „Zrinyer 
Schlacht"). Altarblätter ( „Golgo­
tha" ), Genrebilder („Sturm", „Das 
Geständnis"), Aktbilder („Di.e Quel­
le" Badende Frauen" Leda") unc! 
Fr~sken, wie z.B. am Opernhaus in 
Budapest. Bei diesem berühmten 
Künstler nimmt Jäger im anato­
mischen Zeichnen Unterricht. Nicht 
nur die genauen Anatomiekenntnis­
se konnte Jäger diesem Meister 
verdanken, sondern, im gewisscri 
Sinne auch das Wissen und Können 
um die Farbgebung seiner Bilder. 
Insbesonders di-e leuchtenden Far · 
ben in den späteren Jäger-Bildern 
dürften als ein Nachklang der Leh­
ren dieser Malerpersönlichkeit an­
gesehen werden können, da Szekely 
selbst impressionistische Ausdrucks­
formen suchte und etliche Arbei­
ten dieser Art schuf: nDie Tänze-
rin", "Notturno". · 

An der erwähnten Budapeste• 
Maischule wirkten aber auch noch 
andere gute Meister. Und Stefan 
Jäger konnte sich während seiner 
Lehrzeit ein gediegenes Wissen um 
die schönen Künste aneignen. In 
besonderer Weise zeigte sich der 
gelehrsame Kunstmalereleve im 
Zeichnen begabt und so konnten 
ihm seine Lehrmeister ungehindert 
die strengen Regeln der Perspekti­
ve, der Linien- und Strichführung 
und im Allgemeinen wie im Beson­
deren die Gesetze der akademi­
schen Kunst beibringen. 

Glücklicherweise sind uns aus 
dieser seiner Lernzeit etliche Stift-. 
Kohle, Tuschzeichnungen und Ar­
beiten in anderen Techniken er­
halten geblieben. Es sind meist 
Lernarbeiten oder Zeichenstudien, 
die er von lebenden oder leblosrm 
Pflichtmodellen in der Schulwerk­
stätte ausgeführt hat: Aktstudien. 
Porträte, Studienköpfe, Säulenbabf.11. 
und -voluten und dergleichen archi ­
tektonische Studien der klassischen 
Baukunst. In besonderer Weise 
scheint es dabei auf die Linien­
und Strichführung, die Schattie­
rungstechnik und den perspektivi­
schen Aufbau angekommen zu sein. 
Vberaus pedant und genau liegen 

die feinen Striche neben-, vor- oder 
ilberetnander schraffiert und lassen 
die vielen ungezählten Handbewe­
gungen beim Füllen der Flächen 
und Ziehen der Konturen eindeu­
tig erkennen. Genau sind die Pro­
portionen an den Gesichtern im 
Profil oder Halbprofil, dem nackten 
Körper eines Mannes, dem Akt ei­
ner Frau, den Fuß- oder Handstu­
dien abgesteckt und zeugen von 
dem anatomischen Wissen, das sich 
der eifrige Schüler von Tschene wäh­
rend der Lehrjahre angeeignet hat. 
In den vier Jahren seiner Berufs­
schulung erzielte Jäger dem2ufolge 
immer wieder die Anerkennun9 
seiner Lehrer, indem sie ihm Lob 
und gute Zensuren für seiine bemer­
kenswerten Leistungen erteilten. 
Nicht zuletzt sollte sich dieses 
Wohlwollen auch in einer anderen 
Hinsicht bemerkbar machen. Man 
ermöglichte dem mittellosen Künst­
lereleven das Freistudium an der 
Anstalt. Dazumal waren nicht nur 
Einschreibegebühren, sondern auch 
Schultaxen an den Lehrstätten zu 
entrichten. Demrw.ch hatte auch 
Jäger filr das an der Anstalt getä­
tigte Studium zu bezahlen. Damit 
im Zusammenhang vermerkt der 
"a mtierende Buchhalter" (Cseszcir 
Denes) in den Schulakten, daß der 
Kunststudent Stefan Jäger (!. Jahr­
gang) für das erste Halbjahr des 
Schuljahres 1895/96 am 9. Septem­
ber 1895 4 Kronen Einschreibetaxen 
und 10 Kronen Schulgeld entrichtet 
hat. Am 5. Feber 1896 sind weitere 
10 Kronen Schulgeld für das 2. 
Halbjahr (also waren es 20 Kro­
nen für das ganze Schuljahr) ver­
merkt. Im 3. Studienjahr ist dann 
der fleißige Kunststudent teilweise 
und schließlich im 4. Studienjahr 
vollkommen von den Schultaxen 
befreit, wobei in den Akten Jägers 
auf die ministerielle Verordnunfl 
unter Nr. 14.933/98 Bezug genom· 
men wird. Als Taxen-Eintragung 
/lnden sich bei Stefan Jäger für 
dieses Schuljahr bloß 4 Kronen Ein­
schreibegebühr und 1 Kr. 60 Fm. 
Schulkorrespondenz. Zu bemerken 
wäre noch, daß möglicherweise die 
Mittellosigkeit der Familie noch 
durch die Krankheit des Vaters 
(verstorben 1901) bedingt wurde. 

Trotz des Freistudiums, das die 
Budapester Lehrstätte dem mittel­
losen Kunsteleven zuerkannte, hatte 
es der studierende Jäger nicht 
leicht. Er mußt-e nämlich auch für 
Seinen Unterhalt aufkommen. Da 
er aber gerade in dieser Zeit von 
seinen Eltern nur kleinere Zu­
schüsse erhoffen konnte, mußte er 
sich noch um eine Steile als Erzieher 
oder Hauslehrer bei der gräf lichen 
Familie Sechy bewerben. Dennoch 
aber reichte sein verdientes Geld 
an manchen Tagen m eistens nur 
für ein karges Mahl aus. Daran 
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solUe sich der KilnstLer noch tm ho· 
hen Alter erinnern. Es war nach 
den offtzi.eUen Feterllchkette.n, die 
man zu .soetnem „Achtzigsten" und 
der Verleihung des Arbei.tsordens 
(1951) abgehalten hatte. Wir stari­
den im engen Kreise um den alten 
Meister herum. Und wenn ich 
heute, nach all den Jahren, so ir1 
metnem übervollen Gediichtnisspei­
cher krame, steht er plötzlich in 
seiner ganzen Leibhaft<lgkeit vor 
mir. Efn ~ schon verlebter Au­
genbUck ist wi.eder da, ist wahr und 
Wirklichkeit geworden, und eine 
leise aber immer noch deutlich 
wahrnehmbare Stimme spricht: 

„Weit die wenigen ,Kreuzer' nicht 
immer ausreichten und eingeteilt 
werden mußten, ging ich häufig 
auch in ei.ne biHigere Au.skocherei. 
Welcher Art diese war, läßt sich 
schon darau.s ersehen, daß als ein­
ziges Eßbesteck ein ei.ngede1Uer 
BlechliJ!fel mit einer EisenJcette an 
der rohgezfl'nmerten Tischplatte 
f utgemacht war. Die Mahlzeiten 
bestanden n.atilrHch .nur au.s einem 
einzigen Gang. Man wurde prom1>t 
und tatsdchlich recht schnell be­
dient. Da eiUe nämlich Einer mit 
einem großen kübelartigen Suppen· 
topf und einer mächtigen Wurst­
spritze schnellen Schrittes gleich 
herbei. Das war so ein ähnliches 
Werkzeug, wie man es bei uns auf 
dem Dorfe beim Schweineschlach­
ten verwendet. Mit dieser Spritze 
wurde Suppe aus dem großen ei­
sernen Topfe angesaugt und dem 
hungrigen Gast in den Blechteller 
eingesprUzt. Au.s einem zweiten 
Geschirr wurde mit einem großen 
flachen Sch6pflöff el noch eine 
dicke Knödel · htnzugereicht. Das 
Ganze kostete so einen Sechser. 
War mari noch hungr<ig nach dem 
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Essen oder besser gesagt, hatte man 
noch etwas Kleingeld in der 
Tasche, bekam man filr den hal· 
ben oder ganzen Kreuzer, je nach· 
dem, noch etnen kletnen oder grö·· 
ßeren Zuschlag mit der Spritze 
ausgefolgt. Allerdings, etne zweite 
Knödel gab es nl.cht." 

1899 hatte Stefan Jäger seine Stu­
dien in Budapest beendet. Er blieb 
zunächst in dieser Stadt tätig und 
belieferte eine dortige Kunsthand· 
lung (Almdsy) mit Altarblättern, 
Heiligenbildern und anderen Ar­
beiten, meist auf Bestellung. 

Im Bestreben, sich fortzubilden, 
unternahm der junge Künstler afa· 
bald eine Studienreise nach Oster­
reich, Deutschland und Italien, die 
aber vorzeitig wegen des schlechten 
Gesundheitszustandes seines Vaters 
abgebrochen werden mußte. 

Eine zweite zielgerichtete Studien­
reise, nämlich zur eingehenden 
Erforschung der Einwanderungs­
trachten, machte Stefan Jäger im 
Jahre 1906 nach Deutschland. 
Zwischendurch arbeitete er für Bu­
da~st und andere Städte und wur­
de immer mehr bekannt. So wird., 
in dem zu Beginn des 2 . .Jahrzehr.ts 
von Ulrich Thieme und Felix 
Becker herau.sgegebenen nAllgemet­
nes Lexikon d. Bildenden Künst­
ler v .d. Antike bis zur Gegenwart. 
Bd. XVIII", Jäger als Schüler der 
Akademie zu Budapest geführt, der 
Altarblätter und eine historische 
Komposition (gemeint ist das „Ein­
wanderungsbild" , m. Anmk.) ge­
malt hat. 

Alsbald entschli.eßt sich der Ma­
ler für seine Heimat und es fol­
gen noch viele Jahre ersprießlichen 
Schaffens und Werdens. 

; , 
K a r 1-B a n s G r o s s 

„.~ ~ r '" , J •" ' • ' . 

(Fortsetzung von Seite 13) 
die vielen Menschen, die da an d~ 
Szenen betelli~ sind, immer noch 
zwei Meter hoch sein muß-tA?n. Un­
ter freiem Himmel erscheinen die 
Figuren nämlich kleiner als im 
Raum - und sie müssen doch et­
was von der Kraft veranschauli­
chen, die damals für den Sieg auf­
gebracht wwxie. 

Während wir hier bei einer 
Tasse Kaffee sitzen, wird irgend­
wo ihr Werk schon in Bronze 
gegossen; was fühlt ein Künst­
ler, wenn er daran denkt, daß 
seine ScMpfu.ng endgilltige Ge­
stalt annimmt? 

So genau läßt sich das nicht for­
mulieren - es ist eben ein Gefühl. 
Man denkt dabei an die ganze Ar­
beit zurück, an die acht Monate, 
in denen acllt Stunden täglich nö­
tig waren, um 7JU dem erwähnten 
Gefühl zu gelaJl8en. Man denkt 
auch an die Menschen, die da mit­
geholfen haben: an die Arbeiter 
der Keramik.Mbrik von Zimnicea; 
an den Ingenieur Dan Verona, der· 
aiuf dem Ausstelll\lJlgSlgeiände (Halle 
G), wo modelliert wurde, jedesmal 
eiugesp.rungen ist, wenn etwas ins 
Stocken klam; aber aiuch schon an 
die Einwohner von Turnu Mägu­
rele. 

Herzüchen Dank für das Ge­
spräch! 

(Fortsetzung von Seite 15) 
Ikonenmalerei, von der er vermut­
lich auch die MaUechniken abge-
leitet hat. · 

Au.sgehend von einer verneinen­
den Antwort auf die Frage, ob die 
Bauern aus Rd~nari an seinen A:-­
beiten Gefallen finden, kommen 
einem allerhand Gedanken. Di'! 
große AMrkennung, deren sic'l 
Frunzetes Bildwerke in den Aus­
stellungsgalerien erfreuen, ist also 
darauf zurückzuführen, daß er ein~ 
Welt darstellt , nach der sich di!r 
Stadtbewohner sehnt. Dieser Magl­
ker der Farbe und des Lichts mit 
seinem bodenlosen Optimismw: 
führt uns ein Universum vor Au­
gen, das für den Stadtbewohner ir­
gendwann einmal da war , das aber 
verloren ist: es ist die Sehnsucht 
nach der Natur, nach d em einfa­
chen Leben auf dem Lande. Für 
den Asphaltgänger i st diese Male­
re i ein Ausbruch aus den Beton­
mauern und der verschmutzten 
Luft. 

Vasile Frunzete hat viele Vor­
haben. Er will M är chen, Legenden, 
Sprichwört er illustrier en und einen 
Zyklus zu Octav ian Gogas Gedich­
ten, die auch in Rii$inari wurzeln, 
schaffen. Er hat alle Chancen, sich 
in der „Welt der naiven Malerei" 
einen Namen zu machen . 


